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Tlot und Mißernten vor
hundert fahren.

(U»b. Nachdruck , auch auszugsweise, verboten .)

Bau den vrutscken Einzelstaateu war Buden durch .
I«wischen Kriege wohl am stärksten in Mitleidenschaft gczoe
den . Seine Söhne hatte es für den korsischen Eroberer opfern müs¬
sen , durch umfangreiche Einquartierungen wurde die B oölkcrung
dek Landes während der Kricgöjahre empfindlich belastet . Im Jahre
1616 wurde dann Napoleon vernichtend geschlagen, er kam aus dar

im fernen Weltmeere liegende Aclseneiland St . Helena, wo er

nach wenigen Jahren sein Leben beschloß . Als die Menschheit so
ron Napoleon erlöst war, hoffte man in Baden, daß jetzt während
eines dauerhaften Friedens eine Zeit der Wohlfahrt anbrccben
werde . Im Jahre 1816 hatten sich die Saaten draußen prächtig
entwickelt und man erwartete eine gute Ernte . Bald gab cs aber
in den Rheingegenden schwere Tammbrüche und in weiten Gebieten

hausten Hagel- und Unwetter in bisher kaum gesehener Weise , so -

daß die Ernten fast vollständig vernicklet wurden. Die Mißernte

verursachte dann im Herbste 1816 und in der ersten Hälfte des

Jahres 1817 einen großen Notstand . Großherzog Karl und die

Behörden bemühten sich , ihm nach Möglichkeit zu steuern. So hatte
am 24. Dezember 1816 der Landesherr einen ansehnlichen Teil des

auf den Großherzoglichen Speichern lagernden Getreides an die

notleidende Bevölkerung abgeben lassen. Im Januar 1817 ordnete

der Großherzog an , daß von den verfügbaren Getreidevorräten aus

den landesherrlichen Vorratskammern in der Zeit vom 1 . Januar
bis zum 1 . Mai den sruchtreichen Gegenden bis aus ein Sechstel ,
den fruchtarmen Bezirken bis auf ein Drittel nach und nach zur

Verfügung gestellt werden sollen. Diese Quantitäten wurden in

kleinen Mengen verteilt oder verkauft , den Käufern wurde beim

Hafer ein Nachlaß von 25 v . H . gewährt, bei den übrigen Getreide¬

arten 20 v. H . auf die geltenden Fruchtpreise gewährt. Gemeinden

:>> Gegenden , in denen sich keine dein Landesherrn gehörenden
druchtvorräte befanden , und wohin diese nur mit bedeutenden

Frachtkosten zu bringen waren, erhielten aus den Erträgnissen der

A nsgangszölle auf Getreide, Kartoffeln und Branntivein Zuschüsse.
A .:s den Ausfuhrzöllen wurde in allen Kreisen ein allgemeiner

iinterstützungsfonds gebildet .
Ain 28. Januar gab der Großherzog die Genehmigung zur

uvhallung einer allgemeinen Kollekte in den gesegneten Gegenden

zugunsten der notleidenden Gemeinden. Die Behörden wurden er-

.nächtigt / die Renten der milden Stiftungen und der Gemeindekassen
wt Unterstützung der geschädigten Gegenden zu Verwender« und
'lktivkapitalien der Stiftungen zu kündigen und Kapitalien zu die¬

sem Zwecke aufzunehmen. Im Juni setzte der Großherzog mit

Rücksicht auf die anhaltende Teuerung eine Kommission ein, die sich
mit der Nahrungsmittelversorgung der Bevölkerung zu befassen
batte . Am 18. Juni erließ diese Kommission eine Verfügung,

aurch die bestimmt wurde, daß der Einkauf und der Verkauf des

Getreides der öffentlichen Aufsicht unterworfen ist . Die Eigentümer
von Getreide, die einen Ueberschuß über ihren Bedarf hatten, soll¬

ten durch obrigkeitliche Verfügung zum Verkaufen ihres entbehr¬

lichen Vorrats angehalten werden können . Jeder Ortseinwohner
hatte innerhalb 48 Stunden nach Verkündigung der Verordnung
>em Ortsvorstande seinen Vorrat an Mehl und an Getreide, die

Zahl seiner Familienangehörigen und Dienstboten und seinen Be¬

darf bis zur nächsten Ernte anzuzeigen . Jede Person konnte nur

ins zu vier Sester Weizen oder Dinkel oder bis 5kl> Tester Roggen
-rhalten. Ferner wurden Höchstpreise festgesetzt. Diese betrugen

aus den Märkten für Kernen und Weizen 50 Gulden, für Korn

und Gerste 30 Gulden, für Dinkel 17 Gulden 30 Kreuzer, für

.Hafer 13 Gulden für den neuen Malter . Die Verkäufe vom Spei -
'

cher aus waren etwas niedriger. Wer seine Getreidevorräte ver¬

heimlichte, wurde mit Geldstrafen bis zu 25 Reichstalern belegt,

die Hälfte davon fiel den Armen des Ortes zu. aus dem der Be¬

strafte war. Die verheimlichten Vorräte wurden beschlagnahmt .

Neben den öffentlichen Stellen suchte auch die private Wohl¬

tätigkeit die Not zu lindern. In den Jntelligenzbkättern, den An¬

zeigeblättern, konnte allwöchentlich über zahlreiche große und kleine

Beträge quittiert werden , die für die Darbenden eingingen. Ein

Wohltätigkeitsunternehmengrößeren Stils stellte die Gründung des

Wohltätigkeitsverrins dar durch Großherzogin Stephanie. Man

hatte es bei Schaffung dieser Organisition nicht allein auf die Lin¬

serung der augenblicklichen Not abgesehen , man wollte eine allge¬

meine Hebung des Wohlstandes des badischen Volker durchführen .

Als Zwecke des Vereins wurden in den Satzungen angegeben :

-Beförderung des Gewerbefleißes , Erhaltung bestehender und Schaf¬

fung neuer Nahrungszweige und die Unterstützung arbeitsunfähiger

Armen. Die Mitgliedschaft konnte durch fteiwillige jährliche Bei-

trägle an Geld und an Naturalien erworben werden . Di« Glie¬

derung des Vereins war in großzügiger Weife gedacht: es sollten

Bezirks - und Ortsvereine gegründet und am 28. März 1817 gab |
inan einen Aufruf zum Beitritte hinaus . Dieser hatte eine gute '

Wirkung , denn bald entstanden OrtSvereine in Karlsruhe . Mann - I

heim . Offenburg, Durlach, Pforzheim. Säckingen und Ettlingen !

und der Frauenvereine in Jreiburg und die tzilfSgesellschaft in !

Konstanz traten mit dem Wohltätigkeitsverein in Verbindung. Um

die Organisationen möglichst lückenlos zu gestalten, wurden später

die Satzungen dahin erweitert, daß den Ortsgeistlichen und Aerzten

die Aemter der Vertrauensmänner in ihren Gemeinden ohne wei¬

teres zufielen , sie hatten als natürliche Mitglieder des Wohltätig- j

keitsvereins zu gelten , von denen man ein tätiges Mitwirken bei

ver BereinSarbeit erwartete. Vorsitzende wurde Großherzogin

Stephanie. Die Spenden flössen reichlich; so konnte der Mann - ,

heimer Verein für die Zeit vom 9 . Mai bis zum 31. August eine '

Einnahme von 5984 Gulden melden . Die Ausgaben betrugen 5662

Gulden , davon wurden 2418 Gulden für Geldunterstützungen auf-

geivendet. 2000 Gulden für Suppen , 300 Gulden für die Beförde -

.'ung der Seidenraupenzucht; auf diesem Gebiete wurden auch j

Kurse veranstaltet, doch scheint dieser neue ErMrbSzweig nicht

bodenständig geworden zu sein . Der Wohltätigkeitsvereinhat dann

vis zum Jahre 1825 bestanden . In zahlreichen Städten wurden

Suppenanstalten gegründet. Die Suppenanstalt in Lahr, die unter

der Leitung des auf dem Gebiete der Wohltätigkeit in aufopfernder

Weise tätig gewesenen Buchdruckers Johann Heinrich Geiger stand,

gab in der Zeit vom 16 . Dezember .1817 bis zum 10. Juli 1817

48612 Schoppen Suppe ab, davon 35 244 Schoppen auf Rechnung

?er Armenkaffe . Vom 21 . April bis Ende Juli wurden 21714 Lache

Brot zu 28 Kreuzer abgegeben, der vierpfündige Laib Brot kostete

sonst 34 Kreuzer biz 1 Gulden. Dar Brot suchte man durch Bei-

nnngen von Erdkohlraben zum Teige zu strecken . Im April 1817

machte das Kreikdircktorium zu Konstanz davon Mitteilung, daß

der Braumeister "" Renmever auf den Gedanken gekommen sei,

den Trebcrteig, ci < - Rückstand bei der Bierbrauerei , in der Brot-

bäckcrei zu verwu - Unter Aufficht der MedizmalratS Dr .

Lauter wurde das Verfahren ausprobiert und für gut befunden ,

das Direktorium des ScckrciscS hat eS dann zur Nachahmung emp-

fcblcn . Man hoffte , daß man auk dem Malzteig der zwei Kon.

stanzer Brauereien in einem Jahre 25 000 Pfund Brot Herstellen

werden können . Das Biertreberbrot scheint sich aber nicht bewährt

zu haben .
(Schluß folgt.)

Das falsche Granatloch.
Oberarzt Tr . B . I . erzählt in der „Köln . Volksztg

" :

Ans meiner Abteilung liegt ein Mann mit einem ge¬

quetschten Brustkorb , einem geschwollenen Knie und einem

'ehr blauen Auge . Wie er dazu gekommen und wie er mit

einem blauen Auge davongekommen , hat er mir selbst er¬

zählt.
Also der Gefreite Willi Kutter und der Infanterist Flei¬

scher der 12. Kompagnie des " ' Infanterieregiments erhielten

in der Nacht voin 30 . auf den 31 . Oktober den Auftrag , einen

Befehl voni Bataillon zur Kompagnie zu bringen . Na , die

Sache ging auch ganz gut , die Kompagnie wurde aufgefunden

und der Rückmarsch angetreten . Es ging zwar langsam von

wegen der Finsternis und der zahllosen Granatlöcher , aber

es ging , zumal der Feind sich bis auf vereinzeltes Betmruhi -

gungsfeuer ruhig verhielt . Da plötzlich in der Ferne , wumm

— wumm — da waren sie auch schon da , die Einschläge , knapp

100 Meter vor den beiden . Al ' o rasch in ein anständiges

Granatloch , bis das Feuer abflaut ! Willi sprang mit beiden

Beinen in ein : sehr schönes Loch mittleren Kalibers , wunderte

sich aber , daß er so lange brauchte , bis er ganz unten war .

Außerdem war Wasser in dem Loch, fast 1 Meter hoch . Be¬

vor cr sich noch auf eins aus Steinen bestehende Insel hat

retten können , kam eine dunkle Masse durch den Schacht ge¬

saust : Willi dachte zuerst , eine Mine oder so etwas , es war

eben nur sein Kamerad Fleischer. Der hafte Nachsehen wol.

len . wo denn Willi so Tanße stecke . Fleischer war etwas un -

sanst auf Willis Schultern gefallen (blaue Flecke , jetzt noch

sichtbar) , hatte sich aber :m Herunterfallen an den engen

Wänden festgekrallt , Sand und Steine mitgerissen , den schwe¬

ren Fall aber dadurch abgeschwächt . Nach kurzer Beratung

kamen sie zur Erkenntnis : Zieh -Bnmnen ! Blendende

Deckung, jedoch unangenehmer Abstieg . Auch der Aufftieg

aus dem 28 Meter tiefen Schacht sollte auf einige Schwie -

rigkeiten stoßen. Da jedoch „oben" Feuerpause eingetreten

zu sein schien , bestand ein stichhaltiger Grund zu weiterem

Verweilen im Ziehbrunnen nicht mehr . Bedauerlich war ,

daß der Brunnen sich derart seiner Umgebung angepaßt hatte ,

daß er alle Kennzeichen eines richftg gehenden Ziehbrimnens ,

als da sind Winde , Kefte , Eimer , Brunnenrad und Teckel,

längst verloren hafte — kurz, ein Seil oder dergleichen zum

Hochklettern gab es nicht mehr .

Fleischer, als der weniger schwer Zerschundenc , versuchte

ziderst den Aufftieg . Kutter schaute von unten zu . Gut ,

sehr Fick stemmte sich Fleischer langsam im „Kamin " hoch.

Nach einer Stunde etwa hatte er es geschafft bis aus 3 Meter .

.Kutter war ihm unterdessen nachgeklettert, soweit es seine

zerbeulten Knochen erlaubten . Er hatte schon di« halbe

Höhe — da — ein Bröckeln . Rutschen — rrrums ! kam Ka-

merad Fleischer wieder henmtergefegt . benutzte den biederen

Kutter abermals als Puffer und riß ihn selbstverständlich blitz-

artig wieder mit nach unten .
Etwas entmutigt , beschlossen die beiden , an Ort und Stelle

in dem Loch zu übernachten . Das Wasser war weniger ge¬

worden . da viele Steine und Sand herabgefallen waren . Der

Schlaf war in Anbetracht der äußeren Umstände noch als grft

zu bezeichnen. Gegen Morgen riefen sie abwechselnd um

Hilfe , bet dem geringen Verkehr auf der ehemaligen Torsi

straße von . vornherein wenig aussichtsvoll . Nün endlich ver¬

suchte eS Fleischer nochmals gegen Mittag , und diesmal ge¬

lingt eS. Heraus kommt er nach etwa anderthalbstündiger

Kletteret . Kutter muß nochmals eine Nacht im Brunnen ver -

bringen . Erst am Morgen des 1 . November kommt die

RetttmgSexpedition mit einem Tau . das mit TÄephondraht

verstärkt ist. Kutter krabbelt also angeseilt an den Schacht-

Wänden in die Hohe , nur noch 6 Meter bis zrun Rande —

rrrums ! Expedition gescheitert! Die zieht ttaurig ab . Dabei

war das WaMcil noch mit Armeedraht verstärkt !

Willi Kutter lag nun direkt schlechter Laune unten im

Brunnen . Das rechte Auge schwoll zu. das rechte Knie schwoll

auf . der Kopf brummte . Auch droben brummte eS : die feind-

liche Artillerie der Sommefront . Ter Brunnen hatte auch

noch die unangenehme Eigenschaft , in der Zone des feind-

lichett Sperrfeuers zu liegen . Das war wohl auch der Grund ,

daß die zweite Hittsakfton erst am Abend des 1. November

um 10 Uhr eingeleitet wurde . Diesmal war ein stärkeres

Tau zur Stelle — Kutter wiegt trotz der teueren Zeiten noch

2 Zentner — ; endlich, endlich war er dem Bauch der Erde

wieder entronnen . Kamerad Fleischer, der Führer beider

Hilfsaktionen , begrüßte den drei Tage Vermißten mit passen-

den Worten . Er war unterdessen durch Granatsplitter am

Kopf leicht verwundet worden .
Kutter ist durch das Abenteuer Mw etwas mitgenommen ,

freut sich aber nachträglich über den glücklichen Ausgang , über

das blaue Auge , mit dem er davon gekommen ist. Außerdem

ist er zum Gefreiten befördert worden .

vermischtes .
Eine lustige Verwechslung. In dem Oberamtsstädtchen C.

war ein kriegögefangener Franzose an einer Geschwulst am

Gesäß erkrankt und erhielt vom dvrtiaen Arzt ein Linde¬

rungsmittel . Als nach einigen Tagen der Gefangene den

Arzt wieder konsultiercit wollte , wurde van diesem dem da¬

rum ansragenden Wachmann bedeutet , er werde sowieso in

die Nähe des Hauies kommen , wo der Franzoie untergebracht

sei und persönlich um die und die Zeit nach dein Kranken

sehen , lim für die bevorstehende ärztliche llnierimfmng so

rasch als möglich vorbereitet zu sein , richtete der Franzose

seine Kleider so her , daß der Arzt sich im Nu hafte über den

Stand t-er Geschwulst überzeugen können . Lo lvaftebe er in

seinem Zimmer , als er Schritte aus der Treppe horte . Dem

kontrollierenden Offizier — es war noch nicht der Arzt —

bot der Kriegsgefangene seine „Nordseite " dar , ein Anblick,

der den Offizier anfänglich sehr in Erstaunen setzte, ihn «der

bald versöhnte , nachdent er den wirklichen Zusammenhang

der eigentümlichen Emvfangsart erfahren hatte . Man lacht

heute noch über den diensteifrigen Kriegsgefangeaen .

Menschen, die nichts vom Weltkrieg erfuhren . Im „Mau -

chester Guardian " erzählt Georg Marston , einer der Teilneh¬

mer an Shackletons Südpolexpedition : Wir verließen Lon-

Von , als der Ausbruch des Krieges bevorstand . Als wir von

Süd -Georgien abfuhren , hörten wir noch vom Falle Belgiens

und vom Einfall der Deutschen in Frankreich . Die Schlacht

an der Marne war vorbei . Und darauf fiel für un ? der

Vorhang . Die weißen Länder deS Südens riefen uns , aber

die Natur zerschlug unsere Pläne . Unser Schiff wurde zer¬

trümmert , unsere ganze Ausrüstung ging verloren , und end¬

lich erreichten wir in unseren offen Booten Land , wo wir

4m Monate in Nässe und Beschwerlichkeiten verbrachten . Als

wir endlich wieder mit der Außenwelt in Berührung kamen,

waren wir wie betäubt von den entsetzlichen Ereignissen , die

wir zu hören bekamen . Es war uns , als ob die ganze Welt

wahnsinnig geworden wäre und wir die einzigen normalen

Menschen wären . Wir waren vielleicht die einzigen Men -

schen in der Welt , die nichts von alledem gehört hatten , was

in diesen paar Jahren vorgegangen war . Wir hatten wie

Naturmenschen gelebt , die unaufhörlich um die Erhaltung

ihres Lebens rangen . Politik und die zahllosen kleinen Lasten

der Kultur waren für uns Dinge aus längst vergessenen

Zeiten . Die Tatsache , daß Nationen um ihre Existenz kämpf ,

ten , war für uns mtr ein dunkler Begriff . Unser Kampf mit

der Natur hatte uns wieder den beschränkten Blick gegeben,

den untere Vorfahren besaßen . Während die Zivilisation

allmählich gelehrt hatte , die Ereignisse aus dem fürchterlich¬

sten Krieg der Weltgeschichte als etwas Selbstverständliches

anzusehen , wurden unsere Begriffe auf eine» immer engeren

Kreis zusammengezogen .

Merkwürdige Delikatessen . In dieser Zeit , da die Magen¬

frage eine so große Rolle spielt , darf wohl darauf hingewiesen

werden , wie verschieden bei den einzelnen Völkern die Auffas¬

sung von dem Wohlgeschmack und dem Werte menschlicher

Nahrung ist. Je weniger Kultur , um so einfacher die Er -

nährung . In Jnnerafrika gilt faulendes Fleisch, möglichst

mit Maden bedeckt , als größter Leckerbissen. Neger und nord -

afrikanische Wüstenaraber verarbeiten Heuschrecken und eine

Fliegenart zu einer Art Brot , in Südamerika verzehrt der

Eingeborene Termiten geröstet , nachdem er chren Bau an-

gezündet hat . Aus Samoa ist ein wurmähnliches Meeres -

Produkt „Palolo " eine hervorragende Delikatesse . In Pata¬

gonien und an den Küsten des Roten Meeres werden Fisch»

eingegraben und verzehrt , sobald sie eine gewisse Fäulnis

erreicht haben . Schlattgeit werden itt Amerika , Afrika und

Südasien gegessen. Papageien in Australien und Ozeanien

und auch Eidechsen finden ihre Liebhaber , z . B . in Mexiko

das Arolotl . in Peru der Leguan und überall , wo sie vorkom-

men . Krokodil und Alligator . Affen erfreuen sich ebenfalls

großer Beliebtheit . China , da« übervölkerte Land , greift zu

Hunden . Katzen. Ratten . Märtsen , besitzt aber
,
anderseits wie-

der eine höchst raffinierte Kochkunst. Haifischflossen. Tre¬

pang . Salanganennester . Bambussprossen . Lilienzwiebeln

und ein fester , weißer , in der Bambusstaude lebender Wttrm

sind Delikatessen , zum Teil auch für europäische Zttngett . Die

Japaner , daS viel ärmere Volk , halten sich nkst der Kochkunst

nicht viel auf . sie haben einfache Gerichte , von denen ttns itur

der angebratene , aber noch lebend aufgetragene Fisch abstößt ,

der sich noch bewegen muß . wenn man von ihm schneidet !

Genau so verfuhr man übrigens um 1500 in Europa mit der

Gans .

Der Haß.
(1868. Von Hasenclcber »

Du armer Mann , der du so heiß geliebt
dein teures Weib, das niemals dick betrübt.
eS starb dahin vor Elend und vor Not ;
dein Sohn fand in der blut'gen Schlacht den Tr»

du selbst bist hungernd, bist so krank, so blaß —

was ist geblieben dir ? - ES blieb der Haß.

Das ist der FluL . der auf der Arbeit ruht,
das Zeichen Kainz in blutig-roter Glut,
das dem Enterbten auf der Stirne flammt,

zu Siechtum ihn , zu Leid und Tod verdammt,

Du kennest diesen Fluch , ohn' Unterlaß
auf diesem Fluche ruht drin ganzer Haß.

Und die sich freuen über solchen Fluch ,
der die Enterbten bis ins Leichentuch
verfolgt und hetzt in namenloser Pein .—

sie preisen ihn Beim vollen Glase Wem.
weil er für sie die Scheuer füllt, dar Faß —

auf diesen Jubel wirf du deinen .Hatz!

Wie schön ist doch die Erde , o wie schön !

Noch blickt man sehnsuchtsvoll nach. HimmelthShn;
doch hier auf Erden ist das Panrdies
vom Augenblick, da uns der Fluch verließ —

wir wollen bannen diesen Fluch , auf daß
zur heil 'gen Liebe werde unser Haß.
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